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Die Augen Wiſchnu's grund zu ihrem Entſchluß. Bei Leon konnte die ihn bei den Hoffeſtlichkeiten des letzten 


kein derartiger Grund vorliegen, aber daß Winters ungemein ausgezeichnet hatte, ſollte 
Roman von Hanns v. Spielberg. wirklich nur bloßer Thatendurſt die Urſache die Veranlaſſung fein. 


18 ſei, wollte auch Niemand glauben. Schließ⸗ Die wahre Urſache ahnte Niemand. Der 
(Fortſezung) (nachdruck verboten.) lich einigten ſich die Meiften zu der Anſicht, alte Graf hatte eines Tages ſeinen Sohn zu 
Im ſchroffen Gegenſatze 85 ſeinem Vater Graf Chadreux gehe aus unglücklicher Liebe ſich kommen laſſen und ihm ziemlich gleich⸗ 


gährte in Leon bereits der 
Zeit, von Naturanlage ernſt, 
fühlte er ſich nur in einer 
wirklichen, zielbewußten 
Thätigkeit glücklich, in einer 
Thätigkeit, die ihm zugleich 
ein ſelbſtſtändiges Handeln 
gewährleiſtete. 

Die Zeit war ſolchem 
Streben indeß nicht günſtig. 
Für den jungen franzöſi⸗ 
ſchen Edelmann von damals 
gab es entweder nur den 
Hofdienſt — dieſer aber 
ekelte Leon an — oder die 
Bewirthſchaftung der eige- 
nen Güter. Der alte Graf 
überließ ſeinem langjährigen 
Intendanten die letzteren 
jedoch völlig und war durch⸗ 
aus nicht geneigt, dem Sohn 
eine wirklich befriedigende 
Thätigkeit auf dieſem Ge⸗ 
biete zu gewähren. So blieb 
nur noch der Dienſt als Of⸗ 
fizier. Leon war Soldat 
geworden, zuerſt vielleicht 
nicht aus voller innerer 
Neigung, aber ſein Beruf 
hatte ihn bald gefeſſelt; als 
junger Kornet ſchon hatte 
er ſich an der Maas die 
erſten Lorbeeren geholt, und 
man prophezeite ihm allge⸗ 
mein eine glänzende Zus 
kunft. & 

Da ließ er ſich plotzlich 
auf die Liſte derjenigen Of⸗ 
fiziere ſetzen, die nach In⸗ 
dien kommandirt zu werden 
wünſchten. Der Entſchluß 
rief allgemeines Auffehen 
hervor, denn im Allgemei- 
nen drängten ſich nur ſolche 
Offiziere zu dem Kommando, 
denen das Vaterland zu eng 
wurde: drückende Verſchul⸗ 
dung, wenn nichts Schlim⸗ 
meres, war meiſt der Beweg⸗ 


eiſt einer neuen 


über das Meer, eine ſehr hochgeſtellte Dame, 


Maikäſer flieg! (S. 147) 


giltig, als handle es ſich um eine Kleinigkeit, 
mitgetheilt, daß es für ihn 
Zeit ſei, ſich zu verheirathen; 
er habe auch bereits eine 
hübſche und reiche junge 
Dame für ihn in Ausſicht 
genommen. Leon biß ſich 
darauf auf die Lippen, fragte 
nicht einmal nach dem Na⸗ 
men der ihm Beſtimmten, 
ſondern erklärte kurz, in die⸗ 
ſer Beziehung werde er nur 
ſeinem eigenen Herzen fol⸗ 


gen, und dieſes habe bis⸗ 
her nicht geſprochen. Er 
bitte daher, ihn zu ent⸗ 
ſchuldigen. 

Es kam zu einer ziemlich 
heftigen Auseinanderſetzung 


zwiſchen Vater und Sohn, 
an deren Schluß der Erſtere 


zugab, daß dringende pe⸗ 
kuniäre Sorgen ihm die 
ſchnelle Vermählung ſeines 
Sohnes mit einer reichen 
Erbin wünſchenswerth mach⸗ 
ten, dieſe aber ſei Dank 
ſeiner Fürſorge bereits in 
Mademoiſelle Celeſtine de 
Clairfont, die augenblicklich 
noch mit ſeinen Töchtern, 
Leon's Schweſtern, zuſam⸗ 
men im Kloſter La Breche 
weile, gefunden. Der junge 
Lieutenant hatte darauf erſt 
recht die Stirn gerunzelt 
und erwiedert, gerade dieſe 
Dame würde er zu allerletzt 
zu ſeiner Lebensgefährtin 
wählen, er bedaure, ſeinem 
Vater nicht ein fügſamer 
Sohn ſein zu können. Am 
Tage darauf hatte er ſich 
für die Compagnie des Indes 
einſchreiben laſſen, zwei Wo⸗ 
chen ſpäter verließ er auf 
dem Transvortſchiff „l'Ami⸗ 
ral“ den Hafen von Toulon. 

Die Verhälniſſe des Gra⸗ 


fen ſchienen übrigens von ihm ſelbſt zu trübe 
angeſehen worden zu ſein, wenigſtens drang 
über fie nichts Ungünſtiges in die Oeffentlich⸗ 
keit, und er ſelbſt führte ſeine Lebensweiſe als 
Grand Seigneur weiter. Vor Jahresfriſt hatte 
er ſeine älteſte Tochter Melanie an Herrn 
v. Clairfont, einen der reichſten Lebemänner des 
Hofes, verheirathet, und ganz Paris hatte 
einen Monat lang von nichts als der glän- 
zenden e der jungen ſchönen Frau 
und dem Luxus, der bei ihrer Vermählung 
entfaltet worden war, geſprochen. Seitdem lebte 
Graf Chadreux allerdings ziemlich zurückgezogen 
auf ſeinen 1 wie man ſich erzählte, 
den Neigungen ſeiner jüngſten Tochter entſpre⸗ 
chend, die trotz ihrer außerordentlichen Schön⸗ 
heit und ihrer ſiebenzehn Jahre noch nicht 
einmal bei Hofe vorgeſtellt worden war. 

Die Welt hatte nicht ſo unrecht. Komteſſe 
Louiſon liebte in der That das Landleben über 
Alles. Sie war ihrem Bruder in vieler Be⸗ 
ziehung ähnlich. Ihr Geiſt war ernſter ge⸗ 
bildet, als es der Zeitrichtung entſprach, ſie 
fand keine e in dem oberflächlichen 
Salongeplauder und in rauſchenden Vergnü⸗ 
gungen. Aber ſelbſt ihr Vater ahnte die tie⸗ 
fere Urſache nicht, die ſie veranlaßte, ihn immer 
und immer wieder zu bitten, mit ihr auf 
Schloß Chadreux und von Paris fern zu blei⸗ 
ben. Die Komteſſe trug eine innige Liebe im 
Herzen, die ſich ihr ſelbſt faſt unbewußt aus 
einer kindlichen Jugendfreundſchaft heraus ent⸗ 
wickelt hatte. Marcel de Baudry war der 
Sohn eines Landedelmannes, der in der Nach⸗ 
barſchaft von Chadreux ein kleines Gütchen, 
Nesmes, beſaß — ein Gütchen, gerade groß 
genug, um ihn und die Seinen zu ernähren, 
aber winzig klein im Verhältniß zu den gräf⸗ 
lichen Beſitzungen. Leon und Marcel waren 
Jugendgeſpielen geweſen, der Graf hatte ihre 
Freundſchaft ſogar mit vornehmer Herablaſ⸗ 
ſung protegirt und auch nichts Arges darin 
gefunden, wenn ſich die beiden Schweſtern an 
den Vergnügungen der lebhaften Knaben be⸗ 
theiligten. Ja, Graf Adrian that ſogar noch 
mehr: er verſchaffte dem begabten Marcel eine 
königliche Freiſtelle in der Militärſchule und 
verhalf ihm dann, nachdem er ſein Examen 
mit Auszeichnung beſtanden, zu einem Lieu⸗ 
tenantspatent im Regiment Richelieu. Die 
Jahre vergingen. Marcel kam aus ſeiner ent⸗ 
fernten Gaͤrniſon im Süden Frankreichs nur 
ſelten auf Urlaub nach der Heimath, ſeltener 
noch ſah er Louiſon, ſchließlich, als beide 
Schweſtern nach dem Tode der Mutter zu ihrer 
weiteren Erziehung in das Kloſter La Broͤche 
eintraten, hörten die Beziehungen faſt ganz auf. 

Da ſahen ſich die beiden jungen Leute im 
letzten Jahre plötzlich wieder. Marcel Baudry 
war zum Kapitän befördert und in ein anderes 
Regiment, das der Garniſon Paris angehörte, 
aber zur Zeit an der Oſtgrenze ſtand, verſetzt 
worden, und benutzte einen Urlaub von wenigen 
Tagen, um ſeinen greiſen Vater zu beſuchen. 
Am zweiten Tage ſeines Aufenthalts in der 
Heimath hörte er von einem unheilvollen 
Brande, der einen Meierhof in der Nähe kurz 
vorher gänzlich eingeäſchert hatte. Er ritt 
hinüber, um den armen obdachloſen Leuten 
womöglich eine kleine Hilfe zuzuwenden, und 
er fand an der Unglücksſtätte die Komteſſe, 
die ihm bereits zuvorgekommen war. In ſeinem 
Herzen loderte, als er die zur ſchönen Jung⸗ 
frau herangeblühte Geſpielin ſeiner Jugend 
wiederſah, die alte Neigung leidenſchaftlich 
empor, und er ſah bald an dem dunklen Roth, 
in das ſich ihre Wangen bei ſeinem Anblick 
tauchten, daß auch ſie ihn nicht vergeſſen hatte. 
Sie konnten ſich wohl Beide nicht voll Rechen⸗ 
ſchaft darüber ablegen, wie es über ſie kam. 
Der tiefinnere Zug zweier reinen Herzen führte 
ſie einander in die Arme — es war ihnen 
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Beiden nicht anders, als hätte ein ſchöner 

Traum, deſſen wirkliches Sein ſie kaum zu 

ee gewagt, ſich plötzlich zu ihrem höchſten 
lück verwirklicht. 

Noch ehe Marcel's kurze Urlaubsfriſt zu 
Ende ging, drückte er den erſten Kuß auf die 
ſtrahlenden Augen ſeiner holden Braut. 

Seiner Braut? Ach, ſie wußten Beide nur 

zu gut, daß ſich ihrer Vereinigung noch ſchwer 
zu überwindende Hinderniſſe entgegenſtellen 
würden, ſie kannten Beide nur zu gut den Ab⸗ 
ſtand, der in des alten Grafen Auge zwiſchen 
dem armen Offizier und ſeiner Tochter war. 
Es konnte für ſie nur einen Vermittler geben, 
der vielleicht mit glücklicher und energiſcher 
Hand alle Hemmniſſe aus 17 Wege fort⸗ 
zuräumen vermochte: Leon, der Freund, der 
geliebte Bruder. 
Sie beſchloſſen daher, vorläufig ihre Liebe 
geheim zu halten und ſie nur ihm zu offen⸗ 
baren. Die Briefe Beider mit der innigen 
Bitte um ſeine Vermittelung und Fürſprache 
waren faſt ſieben Monate vor des Grafen Tode 
nach Indien abgegangen, noch aber fehlte jede 
Antwort. Sie konnte freilich auch kaum ſchon 
eingetroffen ſein, denn nur in beſonders gün⸗ 
ſtigen Fällen legte eines der königlichen Schiffe 
in achtzig Tagen den Weg von Toulon nach 
Pondichéry zurück. 

Jetzt freilich, gerade jetzt harrte Marcel 
mit doppelter Ungeduld der Nachrichten von 
dem fernen Freunde, denn jetzt waren ſeine 
Entſcheidungen ja die des Hauptes der Fa⸗ 
milie. Der Kapitän fühlte aber lebhafter als 
je das Herzensbedürfniß, aus ſeiner Reſerve 
herauszutreten, lebhafter als je die Nothwen⸗ 
digkeit, ſeiner Braut ein wirklicher Schutz ſein 
zu können, denn die Verhältniſſe auf Chadreux 
hatten faſt unmittelbar nach dem Tode des 
Grafen eine äußerſt unerfreuliche Wendung 
genommen. 

Die Kerzen auf den Kandelabern am Sarge 
des Vaters waren kaum verloſchen, als Graf 
Clairfont ſich als Schloßherr einzurichten be⸗ 
gann. Er leugnete zwar durchaus nicht, daß 
der Beſitz als Majorat das ausſchließliche Erbe 
Leon's ſei, aber er betrachtete ſich entſchieden 
als mehr denn deſſen Verwalter, ſo eigen⸗ 
mächtig und energiſch griff er anfangs durch. 

Dagegen wäre nun noch am wenigſten ein⸗ 
zuwenden geweſen, denn die großen Beſitzungen 
bedurften einer kräftigen Hand. Als er in⸗ 
deſſen bald bemerkte, daß die Verhältniſſe ſeines 
Schwiegervaters im höchſten Grade ungeordnet 
waren, daß deſſen mit größter Machtvollkom⸗ 
menheit ausgerüſteter Intendant in geradezu 
unglaublicher Weiſe gewirthſchaftet hatte, fiel 
er ſofort in das Extrem — er überließ die 
Herrſchaft und Leon's ganzes Erbe völlig ſei⸗ 
nem Schickſal. Ja, er that noch mehr. Die 
Mitgift ſeiner Frau hatte in einer größeren 
Grundſchuld auf den Gütern beſtanden, jetzt 
veräußerte er ſie an einen bekannten Wucherer 
und ſetzte damit die ganze Zukunft Leon's wie 
Louiſon's auf's Spiel. Und nicht genug damit, 
kränkte er die Komteſſe fortgeſeßt mit den 
gröbſten Beleidigungen ihres verſtorbenen Va⸗ 
ters, der ſeinen Aeußerungen nach nicht nur 
leichtfinnig, ſondern geradezu ſchlecht gehandelt 
hatte, beſonders natürlich deshalb, weil er, 
Clairfont, bei dem Verkauf jener Hypothek 
einen anſehnlichen Verluſt erlitten hatte. 

Schließlich war Louiſon froh, als ihr 
Schwager nach Paris zurückging. Sie lehnte 
es ab, der Schweſter dorthin zu dem fie 
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wollte lieber einſam und allein in ihrem alten 
lieben Chadreux, in der Nähe des Grabes des 
Vaters bleiben, konnte ſie doch nicht einmal 
wiſſen, ob der Sitz der Ahnen 1 0 und ihrem 
Bruder noch lange erhalten bleiben würde. 
Da trafen endlich, endlich die lang und heiß 
erſehnten Briefe aus Indien ein. Leon ſchrieb: 


„Heißgeliebte Schweſter und Du, mein 
theurer Freund und Bruder! 

Schon daraus, daß ich dieſe meine Zeilen 
an euch Beide richte, werdet ihr ſehen, daß 
meine innigſten Glückwünſche eurem gemein⸗ 
ſamen Glück gelten. So fern ich euch bin, 
ſo nahe iſt euch mein Herz — es fühlt mit 
den euren und weiß, daß ſie ſich zum vollen 
Glück durchringen werden. Ich kenne euch ja 
Beide wie mich ſelbſt, und ich bin ſicher, ihr 
werdet nicht verzagen, ſondern treu und feſt 
zueinander halten: ſolche Liebe aber unterliegt 
niemals! Könnte ich bei euch ſein und bei 
dem Vater für euch ſprechen, wie glücklich 
würde ich ſein! So mußte ich mich darauf 
beſchränken, ihm heute — gleich nach Ankunft 
eurer Briefe — inſtändigſt zu ſchreiben und 
ſeine Einwilligung von ihm zu erflehen. Wenn 
ich meinen Einfluß auf ihn auch nicht über⸗ 
ſchätze, ſo hat doch vielleicht gerade die Bitte 
des in der Ferne weilenden Sohnes Geltung 
für ſein Herz, denn dieſes Herz iſt klar wie 
Gold und denkt und fühlt, ich weiß es, für 
ſeine Kinder trotz mancher Eigenheiten in wirk⸗ 
licher väterlicher Liebe. Gott gebe, daß meine 
Hoffnungen ſich verwirklichen, ihr Lieben, viel⸗ 
leicht iſt ſelbſt mein Fürwort nicht einmal 
— 7 nöthig, und ihr ſeid, wenn dieſe Zeilen 
euch erreichen, ſchon vereint. Gott ſchütze und 
ſegne euch! 

Mir geht es gut, beſſer denn ich erwartete, 
als ich mich nach Indien einſchiffte. Wie ich 
ſchon vor zwei Monaten dem Vater ſchrieb, 
bin ich Dank ſeiner Empfehlungen von ſeinem 
alten Freunde, unſerem glorreichen General, 
freundlich, ja herzlich aufgenommen worden 
und habe ſeit Kurzem eine Stellung in ſeinem 
Stabe inne. Ich nehme alſo an den großen 
Ereigniſſen, die ſich hier vorbereiten, unmittel⸗ 
baren Antheil und empfinde volle Befriedigung 
in meiner Thätigkeit. Hier erſt lernte ich mich 
als Mann fühlen, hier erſt fühlte ich mich 
des Lohnes meiner Arbeit werth. Und trotz⸗ 
dem will aus meiner Bruſt ein leiſes, ſchmerz⸗ 
lich⸗ſüßes Gefühl des Heimwehs nicht weichen — 
es gilt den alten Lindenbäumen von Chadreux 
ſo gut wie euch, wie allen, allen Lieben! Es 
gibt eben nur eine Heimath und ſie vergißt 
man nie, niemals. Aber ihr werdet Beſſeres 
zu thun haben, als den elegiſchen Ergüſſen 
eures fernen Bruders zu lauſchen — über alle 
meine ſonſtigen Erlebniſſe berichte ich ja auch 
dem Vater ausführlich. Euch aber umarme 
und küſſe ich und rufe euch nochmals ein inniges 
Glück auf! zu. 

In treuer Liebe 
Euer Leon.“ 

Als Marcel und Louiſon auf Grund dieſes 
Briefes ihre Verlobung Clairfont und ſeiner 
Gattin mit dem Hinzufügen anzeigten, daß ſie 
in Anbetracht der Trauerzeit von jeder wei⸗ 
teren Mittheilung derſelben Abſtand zu nehmen 
entſchloſſen ſeien, hatte der Schwager nur ein 
kühles Lächeln. Er erhielt die Nachricht früh 
bei der Chokolade und reichte ſeiner Frau den 
Brief mit den Worten über den Tiſch hin⸗ 
über: „Ich möchte nur wiſſen, ob ſie von dem 
Kapitänsgehalt leben wollen — die Narren! 
Leon, der gute Leon wird ihnen nichts abgeben 
können; mein Notar ſchrieb mir geſtern, daß 
Chadreux unrettbar unter den Hammer kommt. 
Eine ſtolze Parthie übrigens für eine Kom⸗ 
teſſe Chadreur — ich gratulire.“ 

In dem kleinen niedrigen Zimmer des 
Wohnhauſes zu Nesmes aber kniete zu gleicher 
Zeit das Brautpaar vor dem alten Vater 
Baudry, und der einfache Mann zog Louiſon 
an ſeine Bruſt. „Mache ihn ſo glücklich, wie 
es mein braver Junge verdient, meine Tochter, 
und Du, Marcel, halte Dein Weib in Ehren 
allezeit als das größte Kleinod Deines Lebens. 
Nicht Geld noch Gut gibt das wahre Glück — 


aber macht ein liebendes, ein zufrie⸗ 
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denes 


Bei den Waiſchna vas. 


„Wir ſchwören, daß kein Vater nach dem Sohne 
Soll fragen und nach ſeinem Weib kein Gatte, 
Kein Krieger fragen ſoll nach ſeinem Lohne 
Noch heimgeh'n, eh' der Krieg, der nimmerſatte, 
Ihn ſelbſt entläßt mit einer blut'gen Krone.“ 
Rückert, Zeitgedichte. 


Saöb⸗Radſchah hatte ſeit jenem Tage, an 
dem er Chadreux in die tiefſten Geheimniſſe 
ſeiner Seele blicken ließ, nie mehr des Zeit⸗ 
punktes erwähnt, zu dem er loszuſchlagen ge⸗ 
dachte, der Graf aber fühlte, daß er es nur 
um deswillen unterließ, weil der Entſchluß 
ſelbſt in ihm bereits feſt und unabänderlich 
ausgereift war. Der Fürſt hatte auch an den 
General Dupleix geſchrieben, daß er den Feld⸗ 
zug — wenn es ſein müſſe auf eigene Fauſt — 
gegen das Ende des Sarat, der Regenzeit, be⸗ 
ginnen würde 

Es waren nur noch etwa ſechs Wochen bis 
zu dieſem Zeitpunkt, der General erklärte ſich 
indeſſen einverſtanden, denn er mußte ſich nach 
Chadreux' Berichten ſagen, daß an ein wei⸗ 
teres Hinausſchieben des Termines nicht zu 
denken ſei. Auch konnte er nach neueren Nach⸗ 
richten wenigſtens eine ſchwache Verſtärkung 
aus der Heimath bis zum Ende des Dezember 
erwarten, und es gelang ihm gerade damals 
durch die Opferung eines großen Theiles ſeines 
Privatvermögens die Zahl der Sepoys, ſeiner 
en Truppen,) bedeutend zu ver⸗ 
mehren. . 

Pondichéry war in jenen Tagen ein großer 
Exerzierplatz, und Robilant befeſtigte ſich durch 
die großen Dienſte, die er bei der Ausbildung 
der neugeworbenen Mannſchaft leiſtete, in der 
Gunſt Dupleix' mehr als je. 

Die Eröffnung des Feldzuges ſollte ſich je⸗ 
doch noch früher als nothwendig herausſtellen, 
wie Dupleix, ja ſelbſt wie der Radſchah er⸗ 
wartet hatten. 

Es war in der zweiten Novemberhälfte, als 
Sasb⸗Radſchah den Grafen unerwartet zu ſich 
bitten ließ. Der Fürſt war ſichtlich befangen, 
als der Offizier bei ihm eintrat, eine lebhafte 
Erregung ſpiegelte ſich in ſeinen Zügen wieder. 
Er umarmte indeſſen Chadreux mit derſelben 
Herzlichkeit, die er ſeit jener Tigerjagd ihm 
ſtets zeigte, und zog ihn zu ſich 25 den Divan. 
„Ich habe eine überraſchende Nachricht von 
Chatanaya Matreyi erhalten,“ ſagte er haſtig. 
„Eine Nachricht, die mich auf's Höchſte be⸗ 
troffen 1 at. Ich erzählte Dir, Bru⸗ 
der, vielleicht noch nicht, daß in dieſen Tagen — 
am ſechsten Tage unſeres Monats Agraha⸗ 
jana — alljährlich eine große Verſammlung 
ſtattfindet, zu der die Jünger unſeres großen 
Wiſchnu von Seringham aus allen Theilen 
Hindoſtans zuſammenſtrömen, während Ab⸗ 
geſandte der verſchiedenen Diſtrikte ſchon einige 
Tage vorher auf dem Tempeleiland ſich ein⸗ 
finden. Es waren bisher für den großen Tag 
nur vorbereitende Entſchlüſſe geplant — jetzt 
aber theilt mir Matreyi mit, daß die bei ihm 
ſchon eingetroffenen Abgeſandten ſo lebhaft zum 
ſofortigen Handeln 1 haben, daß die 
Zeichen bei den Opfern ſo dringend Na 
ſeien, daß er einen weiteren Aufſchub nicht 
billigen könne. Heller als je leuchteten die 
ſtrahlenden Augen des Gotterbarmers, in 
ernſten Gebeten habe er ſich ſelbſt geprüft: 
heißen einen weiteren Aufſchub nicht gut⸗ 

eißen.“ 

Chadreux ſprang auf. „Hoheit, das wirft 
alle unſere Pläne über den Haufen. Wir müſſen 
unter allen Umſtänden an dem vereinbarten 

) General Dupleix war der Erſte, welcher eingeborene 


Truppen anwarb und ausbildete. Die Engländer haben es 
ihm bekanntlich ſpäter in ausgedehnteſter Weiſe nachgemacht. 
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Termine feſthalten. Ein vereinzeltes Handeln 
würde jede Ausſicht des Gelingens 14 15 

„Ich weiß es, ich weiß es,“ fiel der Rad⸗ 
ſchah ein, „und auch mich beunruhigt die 
Kunde, die mir ſoeben ward, ſo ſehr mein 
Herz auf eine ſchnelle Entſcheidung hindrängt. 
Es wird indeſſen wenig auszurichten ſein; den 
einzigen Vorſchlag, den ich Dir machen kann, 
iſt der, unſerer Verſammlung ſelbſt beizuwoh⸗ 
nen. Du würdeſt dem General dann wenig⸗ 
ſtens aus eigener Anſchauung berichten können.“ 

„Und wäre das möglich?“ fragte Chadreux 
überraſcht. 

Der Radſchah lächelte. „Du hältſt uns 
für zu abgeſchloſſen, als daß wir einen Frem⸗ 
den, einen Europäer, in unſerer Mitte dulden 
könnten? — Freund, Du irrſt. Unſere alten, 
heiligen Geſetze, die nur durch die Jahrhunderte 
entſtellt ſind, denken groß und frei, und 
Kriſchna“) hat fie neu mit feinem heiligen 
Odem belebt. Der großen Maſſe des Volkes 
wird ſtets eine ſtrenge Form nothwendig ſein, 
der Auserwählte ſoll und darf ſich über ſie 
erheben. Ich fordere Dich, meinen Bruder, 
auf, komme mit mir nach den Bergen von 
Kartaka — mein Bruder wird allen meinen 
Brüdern willkommen ſein, ganz abgeſehen da⸗ 
von, daß er der Abgeſandte des großen Generals 
von Pondichéry, unſeres Verbündeten, iſt.“ 


Drei Tage ſpäter klommen zwei Fakire die 
ſteilen Hänge des Colerun hinan, einige Weg⸗ 
ſtunden öſtlich jener 1 mit dem goldenen 
Dach, in welcher der Radſchah und Chadreux 
zuerſt zuſammentrafen. Der Eine trug die 
Tiloka der Waiſchnavas auf der Stirne, der 
Andere hatte das Haupt mit einem weiten, 
gelben Tuch umſchlungen, das tief in den 
Nacken hinabfiel. 

Der Weg der beiden Pilger war zuerſt ein 
einſamer geweſen, allmählig aber zeigte es ſich, 
daß zahlreiche andere Wanderer anſcheinend 
demſelben Ziel zuſtrebten. Still und ſchweig⸗ 
ſam ſchritten jedoch Alle nebeneinander her, 
kaum daß dann und wann ein kurzer Blick 
Geſichter und Geſtalten prüfte kaum daß hier 
555 ſich eine Hand leiſe wie zum Gruß 
erhob. 

Immer ſchroffer wurde die Schlucht, immer 
ſchmaler der Waſſerlauf, der leiſe rieſelnd in 
ihrem Grunde über das ſteinige Geröll dahin⸗ 
floß. Nur ein ganz enger Pfad, den nur Einer 
nach dem Anderen betreten konnte, führte noch 
bergan, es ſchien faſt, als ob die Möglichkeit, 
weiter zu kommen, mit der nächſten Biegung 
der wild zerklüfteten Schlucht ganz aufhören 
müßte. Himmelhoch ſtiegen links und rechts 
die Berge in ſteiler Böſchung empor und nur 
mühſam fand dann und wann ein Sonnen- 
ſtrahl ſeine Bahn bis zum Spiegel des Ge⸗ 
rieſels, das in wildem Spiel fortwährend die 
Füße der Pilger kühlend nee 

„Wir find am Ziel,“ ſagte endlich der 
jüngere der beiden Fakire, als eine ſenkrecht 
aufſteigende Felswand die Schlucht bis auf 
einen kaum mannsbreiten Spalt gänzlich ab⸗ 


loß. 

„Am Ziel?“ fragte der Andere betroffen, 
um gleich darauf wie erſchrocken zuſammen⸗ 
zufahren. Er ſah über die Schulter des Ge⸗ 
fährten hinweg, wie ein Pilger, der etwa zehn 
Schritte vor ihm geſtanden hatte, plötzlich 
mitten im Bach verſchwand, als ob er in den 
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vorſichtig über die moosbewachſenen, naßglatten 
Steine, die wie eine natürliche Brücke hier 
und dort aus dem Bach hervorragten. Jetzt 
ſah Chadreux auch, wo ihr Vordermann ver⸗ 
ſchwunden war. Das Gerieſel theilte ſich plötz⸗ 
lich, von Natur oder durch Kunſt abgedämmt 
zeigte ſich eine ganz kleine Inſel und in deren 
Mitte durch einen mächtigen Felsblock faſt ver⸗ 
deckt eine ſchachtartige Oeffnung, innerhalb 
derer einige Treppenstufen erkennbar waren. 
Der Radſchah deutete auf den gewaltigen Gra⸗ 
nitblock: „Dieſer Stein verſchließt für gewöhn⸗ 
lich den Eingang und der Bach fließt über 
ihn hin. Kein Sterblicher außer dem Ober⸗ 
prieſter von Seringham kennt das Geheimniß, 
wie er zu heben und zu ſenken, wie das große, 
uralte Heiligthum, das Du, mein Bruder, ſo⸗ 
gleich ſchauen wirſt, zu erſchließen iſt.“ 

Er ſtieg vorſichtig die ausgetretenen, von 
der Feuchtigkeit faſt ſpiegelglatt geſchliffenen 
Stufen hinab und ſchon ach me Augen⸗ 
blicken umfing Beide ein tiefes Halbdunkel, an 
das ſich die Augen erſt langſam gewöhnen 
mußten. Die ſchmale Treppe führte einige 
dreißig Stufen in die Tiefe, dann wandte ſie 
ſich, der Gang wurde ſtollenartig und lief in 
mehrfachen Windungen wohl über hundert 
Schritt weit faſt wagerecht fort, hier und da 
waren an der Wand in eiſernen Ringen Harz⸗ 
fackeln angebracht, die ihn einigermaßen er⸗ 
leuchteten. 

An einer der Windungen ſtreckten fich dem 
Radſchah zwei Speere entgegen. 

Er gab das Loſungswort: „Die Augen 
Wiſchnus leuchten der Freiheit Indiens!“ 
Die Speerträger ſenkten ihre Waffen vor ihm, 
aber ſie ſchienen nicht gleich gewillt, auch ſeinen 
Begleiter paſſiren zu laſſen Erſt als Sach 
dicht an den einen der Männer herantrat und 
ihm leiſe, aber eindringlich einige Worte, die 
faſt wie ein Befehl klangen, zuflüſterte, beugten 
ſie ſich tief, faſt bis zur Erde, und verharrten 
in dieſer.demüthigen Stellung, ohne die Augen 
u erheben, bis beide Männer um die nächſte 

iegung verſchwunden waren. 5 

etzt bot ſich Chadreux plötzlich ein un⸗ 
erwarteter, wahrhaft großartiger Anblick. Der 
Gang weitete ſich, eine gewaltige Halle öffnete 
ſich vor ſeinen erſtaunten Blicken. Es war 
eine natürliche Höhle von rieſigen Dimenſionen. 
Kuppelartig, in Thurmhöhe faſt, wölbte ſich 
hoch oben der Fels zur Decke, die Wände 
ſchienen ſich nach allen Seiten beinahe in's 
Unendliche zu dehnen — der Raum mußte 
Tauſende aufnehmen können. 

(Fortſetzung folgt.) 


Maikäfer flieg! 
(Mit Bild auf Seite 145.) 

Den Kindern iſt der Maikäfer ſtets ein will⸗ 
kommener Frühlingsbote und wird von ihnen mit 
allerlei Reimen Abe en. Wer hätte nicht ehe⸗ 
mals ſelber das „Maikäfer flieg!“ angeſtimmt, wäh⸗ 
rend einer der gefangenen braunen Käfer auf einem 
dargebotenen Singer ſaß und nun unter den ſchon 
halb gehobenen Flügeldecken mit dem ganzen Körper 
„pumpte“, d. h. ſeine Luftröhren mit Luft füllte, 
bevor er ſich endlich ſurrend in die Luft erhob. An 
jene frohe d an eit gemahnt uns recht lebhaft das 
hübsche Bild auf S. 145, und unwillkürlich erblicken 
wir in dem anmuthigen Kinde mit dem Frühlings⸗ 
boten auf dem Finger und den Frühlingsblumen 
in der Schürze ein Sinnbild des holden Lenzes 
elbſt. 


ſchäumenden Strudel ſelbſt hineingeſtürzt wäre ſelbſt 


„Ja, mein Bruder, wir ſind am Ziel. Und 
nun tritt genau in meine Fußſtapfen und folge 
mir ohne zu ſtraucheln. Was Du auch ſehen 
wirſt,“ fügte er leiſe flüſternd hinzu, „ver⸗ 
rathe durch nichts Dein Erſtaunen.“ 

Der Radſchah — denn er war es — ſchritt 


) Eine Verkörperung Wiſchnu's. 


Der Obſtverkauf auf der Spree in Berlin. 
(Mit Bild auf Seite 148.) 


Einer neueren Polizeiverordnung gemäß iſt in 
der deutſchen Reichshauptſtadt „der Verkauf von 
Obſt, Kartoffeln und Torf von Kähnen auf den 
zum M von Berlin gehörigen a 
vom 1. Mai 1890 ab nicht mehr geſtattet.“ ie 


behördliche Maßnahme hat ein ftilles Wehgefühl bei 
allen Berlinern hervorgerufen, und gar manche 
Hausfrau wird die „Aepfelkähne“ auf der Spree 
ſchmerzlich vermiſſen, zu denen ſie nun nicht mehr, 
wie bisher, pilgern kann. Dieſe Kähne kamen im 
Herbſt, meiſt mit böhmiſchem Obſt beladen, die Elbe 
hinab und durch die Havel und Spree direkt nach 
Berlin, wo ſie in der Nähe der Brücken anlegten 
und ſich als „Böhmiſche Obſthandlungen“ zur Ueber⸗ 
winterung einrich⸗ 
teten. Zu dem Zweck 
wurde der Kahn 
mit Brettern zu⸗ 
gedeckt, eine or⸗ 
dentliche Ein⸗ 
gangsthür und 
nach dem Quai 
dengel eine Treppe 
ergeſtellt. Als⸗ 
dann begann der 
Verkauf, der, je 
näher Weihnachten 
heranrückte, immer 
lebhafter wurde. 
Unſere Abbildung 
zeigt dieſen nun⸗ 
mehr der Vergan⸗ 
genheit angehöri⸗ 
gen Obſtverkauf 
auf der Spree, wie 
er ſich zur Herbſt⸗ 
und Winterszeit an 
der Kurſfürſten⸗ 
brücke auf den dort 
liegenden Obſtkäh⸗ 
nen entwickelte, de⸗ 
ren Verdecke durch 
Bretter verbunden 
waren, ſo daß man 
von einem zum 
anderen übertreten 
konnte. 


Die Rameelxeiterei 
des Derferkänigs 
Cyrus in der 
Achlacht beigardes. 
(Mit Bild auf S. 149.) 


Kröſus, der Kk⸗ 
nig von Lydien, 
der im 6. Jahr⸗ 
hundert v. Chr. für 
den reichſten Für⸗ 
ſten galt, hatte 
in Erfahrung ge⸗ 
bracht, daß der 
Perſerkönig Cyrus 
ihn mit Krieg über⸗ 
ziehen wollte. Um 
ihm zuvorzukom⸗ 
men, zog er ſelbſt 
im Sommer 549 
gegen die Perſer 
und lieferte ihnen 
im Halysthale eine 
Schlacht mit glück⸗ 
lichem Erfolge, ver⸗ 
ſtand den errunge⸗ 
nen Vortheil aber 
nicht auszunutzen 
und zog nach ſeiner 
Hauptſtadt Sar⸗ 
des zurück. Cyrus . 
folgte ihm auf 
dem Fuße voll 
Siegeszuverſicht, die jedoch ſich weſentlich vermin⸗ 
derte, als er die ſtarke Reiterei ſah, die ihm Kröſus 
diesmal gegenüberſtellte. Da rieth, wie Herodot 
erzählt, dem Perſerkönig fein Feldherr Harpagus: 
in Anbetracht der Thatſache, daß die Pferde, 
wenn ſie nicht daran gewöhnt ſeien, weder den 
Geruch noch den Anblick der Kameele ertragen 
lönnten, ſolle er die Kameele, ſo viele deren ſeinem 
Heere zum Transport der Lebensmittel oder Geräthe 
folgten, alle zuſammenbringen, ihnen ihre Laſt ab» 
nehmen, ſie mit Streitern beſetzen und ſo in die 
vorderſte Schlachtlinie ſtellen. So geſchah es auch; 
als nun die lydiſchen Reiter angriffen, und die 
Pferde derſelben die Kameele witkerten und ihrer 
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anfichtig wurden, prallten fie zurück und wendeten 
ſich (wie auf S. 149 dargeſtellt) zur Flucht. Die 
Schlacht endete mit einer vollſtändigen Niederlage 
der Lyder; Sardes wurde eingenommen, Kröſus 
ſelbſt gefangen, und die Herrſchaft über Lydien ging 
an die Perſer über. 
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angewieſen iſt. Auch die wildeſte und gefähr⸗ 
lichſte Beſtie bleibt gewöhnlich in der Gefangen⸗ 
ſchaft nicht gleichgiltig gegen ihren Wärter, 
namentlich wenn dieſer es wirklich gut mit dem 
Thiere meint, ſich öfters mit ihm befchäftigt 

und es verſtändig behandelt. 
Wird nun damit ein beſtimmtes ſyſtematiſches 
Verfahren, eine gewiſſe Schule mit ſtrenger 
Disziplin in Ver⸗ 


ee 
ſo verliert das 

Thier immer 
mehr von ſeiner 

angeborenen 

Wildheit und 
nimmt eine Dreſ⸗ 
ſur an, bei der 
es ſeine eigent⸗ 
liche Natur völlig 
verleugnet. 

Wir ſagen mit 

Wohlbedacht 
verleugnet, 
denn gänzlich 
auszurotten iſt 
dieſeNaturanlage 
niemals, und 
ſelbſt dem beſt⸗ 
gezähmten Raub⸗ 
thiere iſt nie ganz 
zu trauen. Im 
Ganzen aber ſind 
Rückfälle in die 
Wildheit, wenn 
die nöthigen Vor⸗ 
ſichtsmaßregeln 
beobachtet wer⸗ 
den, doch ziemlich 
ſelten. 

Beiſpiele von 
gezähmten Raub⸗ 
thieren weist uns 
ſchon das graue 
Alterthum auf. 
Die allbekannte 
Sage von An⸗ 
droklus, der ei⸗ 
nem Löwen einen 
Dorn aus der 
Klaue zog, wo⸗ 
für ihm dieſer 
dankbar folgte 
wie ein Hund 
und ihm ſogar 
auf dem Meere 
nachzuſchwim⸗ 
men verſuchte, 
mag in ihren 
Einzelheiten aus⸗ 
geſchmückt und 
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übertrieben ſein, 


Obſtverkauf auf der Spree in Berlin. (S. 147) 


Die Bändigung wilder Chiere. 
Skizze 


von 
Th. Winkler. 
(Nachdruck verboten.) 


Die offene Fehde, in welcher der Menſch 


mit faſt allen Raubthieren lebt, ſo lange letztere 


der Wildniß angehören, macht meiſt dann all⸗ 
mählig einem anderen Verhältniſſe Platz, wenn 
das betreffende Thier die Freiheit verloren hat 
und auf die Pflege und Fütterung des Menſchen 


in der Hauptſache 
it fie keneswegs 
unwahrſcheinlich 

Die Römer 
hatten es in der 
Kunſt der Zäh⸗ 
mung und Ab⸗ 
richtung wilder 
Thiere außerordentlich weit gebracht. Die Mittel, 
die ſie dabei anwandten, ſind zwar längſt außer 
Gebrauch gekommen, erwieſen ſich aber doch als 
erfolgreich. Den wilden Löwen, Tigern und 
Panthern beſtrichen nämlich die Thierbändiger 
zuerſt den Rachen mit einer Art Kupferauf⸗ 
löſung, deren zuſammenziehende Kraft ihnen 
die Fähigkeit zu beißen benahm; dann wurden 
ſie durch Hunger und verſchiedenartiges Futter, 
ſowie durch zweckentſprechende Behandlung all⸗ 
mählig ganz gezähmt und bis zum äußerſten 
Grade des Gehorſams erzogen. Wie uns zeit⸗ 
genöſſiſche Schriftſteller berichten, lehrte man 


Die Kameelreiterei des Verſertönigs Cyrus in der Schlacht bei Sardes. (S. 148) 


die Löwen ſchon ſeit vielen Jahren. 


Löwen apportiren wie Hunde, und ſpannte fie 


wie Zugthiere an Wagen. So fuhr z. B. der 


Triumvir M. Antonius nach der Schlacht bei 
Pharſalus im Jahre 48 v. Chr. auf einem von 
Löwen gezogenen Wagen in Rom ein. Reiche 
Leute hielten ſich zahme Löwen, Bären, Wölfe 
u. ſ. w., die in ihren Häuſern wie Hunde frei 
umher gingen Der römiſche Kaiſer Heliogabal 
(gef 222 n. Chr.) beſaß viele zahme Löwen, 
ären und Leoparden, und es gehörte zu ſeinen 
Beluſtigungen, dieſelben bei Feſtmablen oft 
plötzlich zu den Gäſten hereinzulaſſen, ſie ſelbſt 
die ganze Nacht hindurch mit Berauſchten in 
einem Zimmer einzuſchließen, um ſich dann an 
deren Schrecken beim Erwachen zu ergötzen. 
Auf Löwen hat man von jeher unter allen 
Raubthieren am fleißigſten Jagd gemacht, da 
ſie unter den Heerden großen Schaden anrichten, 
auch wenn ſie den Menſchen ſelbſt verſchonen. 
Auf Menſchen ſoll derſelbe, wie überhaupt alle 
Raubthiere. nur dann gehen, wenn er ſehr 
hungrig iſt und gereizt wird, beſonders aber, 
wenn er ſchon Menſchenfleiſch genoſſen hat, das 
er dann allem anderen vorzieht. Seine angeb⸗ 
liche Großmuth iſt übrigens nur eine poetiſche 
Verherrlichung ſeiner natürlichen Trägheit und 
der Geringſchätzung gegen kleinere Thiere, die 
er des Angriffs nicht für werth hält. 
In den zoologiſchen Gärten züchtet man 
Jung ein⸗ 
Morgen oder in der Gefangenſchaft geborene 
Löwen werden bei angemeſſener Behandlung 
ſehr zahm und zeigen für ihren Pfleger große 
. Die berühmten Thierbändiger 
van Aen, Charles, van Amburgh, Upilio 
Faimali, Kreuzberg u. A. haben in dieſer Be⸗ 


ziehung außerordentliche Erfolge erzielt, und 
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in neuerer Zeit ſind es namentlich Frauen 
und Mädchen, die ſich auf dieſem Gebiete ſehen 
laſſen. Es wird von in dieſem Fache erfahrenen 
Männern als unzweifelhaft behauptet, daß es 
Frauen bedeutend leichter als den Männern 
wird, männliche Thiere ſich unterwürfig zu 
machen, das umgekehrte Verhältniß findet bei 


weiblichen Thieren ſtatt. 


Eine Eigenheit des Löwen in der Gefangen⸗ 


Hunde theilt, mit dem er dann ſpielt und in 
rößter Eintracht lebt, traurig wird, wenn man 


ihn entfernt, und ſich bei ſeinem Wiederſehen 


lebhaft freut. Sein Gedächtniß für ſeine Freunde 


und Wohlthäter iſt überhaupt erſtaunlich; ehe⸗ 


malige Wärter erkennt er meiſt nach Jahren 


ſofort wieder. N 
Der Naturforſcher Brehm hatte auf einer 
ſeiner Reiſen Gelegenheit, eine Löwin, die einer 


ſeiner Freunde von dem egyptiſchen Statthalter 


kam 


zwanzig Jahren 


im Oſtſudan zum Geſchenk erhalten hatte, zwei 
Jahre lang zu pflegen. Dieſelbe hatte ſich in 
kurzer Zeit ſo im Hofe des von ihm bewohnten 
Hauſes in Kairo eingewöhnt, daß ſie dort frei 
umherlaufen durfte. Sie folgte ihrem Pfleger 
bald wie ein treuer Pudel, liebkoste ihn bei 
jeder Gelegenheit und wurde blos dadurch läſtig, 
daß ſie zuweilen auf den Einfall kam, ihn 
Nachts auf ſeinem Lager zu beſuchen und ihn 


dann durch ihre Zärtlichkeiten aufzuwecken. 


Selbſt wenn ſie einmal gezüchtigt worden war, 
ſie doch ſchon nach wenigen Minuten 
wieder und ſchmiegte ſich ebenſo vertraulich an 
Brehm wie früher. In Kairo si er, fie an 
der Leine führend, mit ihr Öffentlich ſpazieren, 


und auf der Ueberfahrt von Alexandrien nach 


Trieſt holte er fie zum Vergnügen der Mit⸗ 
reiſenden täglich auf das Verdeck herauf. Die 
Löwin kam dann nach Berlin, und Brehm jah 
ſie erſt zwei Jahre ſpäter wieder; allein augen⸗ 
blicklich wurde er von ihr erkannt und auf's 


Freundlichſte begrüßt. 


Großes Aufſehen erregte feiner Zeit der 


5 Thierbändiger Thomas Batty, der vor etwa du 
uropa bereiste und ſich mit! heit hervor. 


ſchaft iſt, daß er gern ſeinen Käfig mit einem 
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fünf von ihm gezähmten Löwen ſehen ließ, 
welche alle zuſammen in einem Käfig vereinigt 
waren. Mit einer Peitſche bewaffnet, trat er 
unter ſie, trieb ſie von einer Ecke in die andere, 
trat mit dem Fuße auf einen der Löwen, der 
ſich auf ſeinen Befehl niederlegen mußte, öffnete 
dann einem anderen den Rachen und ſteckte 
ſeinen Kopf hinein, dies Alles, ohne daß ihm 
das Geringſte geſchehen wäre, obwohl die Löwen 
alle augenſcheinlich in höchſter Erregung waren, 
laut aufbrüllten, die Zähne fletſchten und die 
Tatzen immer wieder wie zum Schlage erhoben. 
In neuerer Zeit find ähnliche Schauſpiele öfter 
zu ſehen geweſen, aber Batty war wohl der 
Erſte, der ſich zu gleicher Zeit ſo vielen dieſer 
Beſtien gegenüber zu ſtellen wagte. 

Die Schwierigkeit liegt zumeiſt darin, daß 
man keine derſelben aus dem Auge laſſen darf. 


N 


Denn außer der Peitſche, die hier wirklich wie erſ 


ein Zauberſtab erſcheint, iſt es vor Allem der 
Blick des Menſchen, welcher den Thieren Scheu 
einflößt. Dabei muß der Bändiger ſich wohl 
hüten, ſeine aufrechte Stellung zu verlieren, 
weshalb auch bei faſt allen ſolchen Prozeduren 
der Käfig mit Sägeſpänen und dergleichen be: 
ſtreut wird, um einem Ausgleiten nach Mög⸗ 
lichkeit vorzubeugen. 

Uebrigens ſind die Thiere je nach ihrer 
Individualität verſchieden, und wer ſich als 
ihr Herr und Gebieter zeigen will, der muß 
bei jedem einzelnen Exemplare wiſſen, wie weit 
er mit ſeinen Zumuthungen gehen darf. Daß 
aber ein Thierbändiger ein ganz beſonders ge⸗ 
ſtaltetes Auge haben müſſe, wie man bisweilen 
im Volke ſagen hört, ein Auge, deſſen Weißes 
über der Pupille ſichtbar ſei, iſt unbegründet, 
wenn auch ein großes Auge mit ſcharfem, 
leuchtendem Blick entſchieden im Vortheil iſt. 

Wer dergleichen Schauſtellungen öfters mit 
angeſehen hat, der wird bemerkt haben, daß 
bei den einzelnen Prozeduren und Experimenten 
ſtets dieſelbe Reihenfolge eingehalten wird. Auch 
dies iſt nicht unweſentlich für den glücklichen 
Verlauf derſelben, die Thiere gewöhnen ſich all⸗ 
mählig daran und wiſſen, daß die Aufſtörung 
aus ihrer Ruhe nach einigen Minuten vorüber iſt. 
Den Menſchen gegenüber zeigen faſt alle 
reißenden Thiere, ſolange ſie noch kein Menſchen⸗ 
fleiſch gekoſtet haben, eine gewiſſe Scheu Einem 
Löwen in Gefangenſchaft, der einen Kurſus der 
Zähmung durchgemacht hat, einen menſchlichen 
Arm vor den Rachen zu halten, wirkt weit 
minder auf feinen Appetit, als z. B ein Lamm 
oder ein Zicklein. Uebrigens ſieht man auch 
dieſes letztere Experiment ausführen, und dann 
ſoll es allerdings vorkommen, daß die Bändiger 
das hingehaltene Thier mit Terpentinöl be⸗ 
ſtreichen, vor welchem die Thiere einen ſolchen 
Ekel haben, daß ſie gar nicht in Verſuchung 
kommen, zuzubeißen. 

Die Hauptſache aber iſt und bleibt, daß 
dieſelben vor jeder Vorſtellung gut gefüttert 
werden, die magnetiſche Macht des menſchlichen 
Auges und die Muskelkraft des Bändigers 
kennen lernen, ſowie die Peitſche und für ernſte 
Fälle das glühende Eiſen fürchten. Faſt in 
jedem Cirkus und jeder Menagerie, in welchen 
Experimente mit dreſſirten Löwen, Tigern oder 
ähnlichen Raubthieren gezeigt werden, ſind 
jeder Zeit glühende Eiſen in Bereitſchaft, da 
ſie das einzige Schreckmittel bilden, mit dem 
im Falle einer Kataſtrophe ſogleich wirkſam 
eingegriffen werden kann. 

Sehr einleuchtend iſt es übrigens, daß die 
Bändiger ſich ängſtlich davor hüten müſſen, 
vor ihren Zöglingen im Moment der Vo. 
ſtellung Blut ſehen zu laſſen; das läßt die 
Thiere faſt immer mit einem Male alle gute 
Erziehung, die ſie genoſſen, alle Demuth, die 
man ihnen beigebracht, vergeſſen, und der Blut⸗ 
durſt tritt dann mit aller angeborenen Wild- 


Auch Tiger ſind der Zähmung zugänglich, 
allein ihre Raab e iſt bei Weitem ſchwie⸗ 
riger als die der Löwen, und ſie bleiben meiſt 
auch im gezähmten Zuſtande weit unzuverläſſiger 
und launiſcher als dieſe. Auch lernen ſie ge⸗ 
wöhnlich nicht ſonderlich viel. Sich am Gitter 
des Käfigs aufrichten, um den Thierbändiger 
herumgehen oder ſich hinlegen, vielleicht auch 
noch einen Laut von ſich geben, den gutwillige 
Zuhörer als „Papa“ oder „Mama“ deuten 
können, das iſt in der Regel Alles. Einem 
Tiger ſchon das beizubringen, koſtet Ausdauer 
en hat immer feine großen Gefahren. Denn 
verliert er die Luft und läßt einmal feinen 
Lehrmeiſter die Tatze fühlen, jo iſt das meiſt 
hinreichend, um den Tod des Getroffenen herbei⸗ 
zuführen. 

Das heimtückiſche Weſen dieſes Raubthieres 

chwert eben feine Dreſſur ungemein, und nie 
it man auch bei den ſcheinbar glänzendſten 
Erfolgen vor einem Rückfall ſicher. Ausnahmen 
beſtätigen auch hier nur die Regel. Ein junger 
Tiger, welcher einſtmals, wie Brehm erzählt, 
nach England gebracht wurde, hatte während 
der Reiſe in dem Schiffszimmermann einen 
Freund gefunden, der ihn pflegte und wartete, 
aber, wenn er ſich ungebührlich zeigte, auch 
züchtigte. In Anerkennung des Erſteren ließ 
ſich der Tiger das Letztere wie ein Hund ge⸗ 
fallen, und als ſein Pfleger ihn nach zwei 
Jahren wieder ſah, erkannte er ihn nicht nur 
ſogleich, ſondern legte auch ſo große Freude an 
den Tag, daß der Zimmermann zu ihm in 
den Käfig ging, wo er mit Schmeicheleien aller 
Art von ihm empfangen wurde. Erſt nach drei 
Stunden gelang es ihm, von ſeinem überzärt⸗ 
lichen Freunde wieder loszukommen. 

Auch an Hunde gewöhnt ſich der Tiger. 
Bei guter Pflege hält er ſich ziemlich lange 
in der Gefangenſchaft, und es ſind zu ſeinem 
Unterhalt täglich etwa zehn Pfund Fleiſch und 
ſechs Pfund Waſſer erforderlich. 

Noch ſchwerer zu zähmen iſt der Leopard, 
obwohl er ſich in der Gefangenſchaft gutmüthig 
und geduldig zeigt, von bekannten Perſonen 
ſich gern liebkoſen läßt und dabei ſchnurrt wie 
eine Katze. Jung eingefangen nimmt er wohl 
einen gewiſſen Grad der Bändigung an, aber 
ſeine alte Natur bricht gewöhnlich immer wieder 
hervor. Häufiger ſieht man zahme Panther. 
So beſaß z. B. der ſeinerzeit berühmte Me⸗ 
nageriebeſitzer Kreuzberg einen ſolchen, der jo 
artig war, daß man ihn mit der Familie das 
Zimmer theilen und mit den Kindern ſpielen 
ließ. Doch iſt das immerhin ein ſeltener Fall. 

Kreuzberg verſtand es auch, Jaguare zu 
bändigen, was ebenfalls nicht häufig gelingt, 
und er behauptete, gerade die wildeſten dieſer 

efährlichen Raubthiere würden in der Regel 
bie gelehrigſten Schüler, wenn ſie nur erſt 
vollig davon überzeugt worden wären, daß ſie 
an dem Bändiger einen Herrn über ſich haben, 
gegen deſſen Willen jede Auflehnung vergeblich 
iſt. Darin aber liegt eben die Schwierigkeit. 
Wie bei faſt allen anderen Raubthieren ſind 
übrigens auch bei dieſer Gattung männliche 
Exemplare im Allgemeinen leichter zu zähmen 
als weibliche. Man feilt ihnen die ſcharfen 
und ſpitzen Zähne, die im dritten Jahre ihre 
volle Größe erreichen, bis auf die Wurzel ab 
und beſchneidet von Zeit zu Zeit die Klauen; 
aber ſelbſt in dieſem Zuſtande bleiben fie höchſt 
gefährlich und Können vermöge ihrer außer⸗ 
ordentlichen Körperkraft leicht einen Menſchen 
umbringen. 

Selbſt die Hyäne, das häßlichſte und wider⸗ 
wärtigſte von allen Raubthieren, hat man zu 
zähmen verſucht und bis zu einem gewiſſen 
Grade nicht ohne Erfolg. Vor einigen Jahren 
ließ ſich auf Meſſen und Jahrmärkten eine 
junge Schwedin, Cäcilie Nicolai aus Stockholm, 
ſehen, welche ſich mit mehreren Löwen, Bären 


und Dyänen zuſammen produzirte und mit 
denſelben ein ſogenanntes afrikaniſches Gaſtmahl 
aufführte. Eine Tochter des erwähnten Kreuz: 
berg wurde bei einer Vorſtellung, die ſie mit 
gezaͤhmten Hyänen gab, von einer der Beſtien 
in den Arm gebiſſen und mußte, obwohl die 
Wunde geheilt wurde, den Beruf der Thier⸗ 
bändigung gänzlich aufgeben. 

Ganz verſchont von ſolchen Merkmalen ihrer 
gefährlichen Thätigkeit bleiben überhaupt die 
wenigſten Raubthierzähmer; ſie können vielmehr 
noch von Glück ſagen, wenn ſie nicht völlig 
1 zum Krüppel werden oder das Leben ein⸗ 

en. 

Auch der Wolf iſt der Erziehung fähig. 
Er beſitzt faſt dieſelbe Ausdauer aul Kraft, 
denſelben Verſtand und dieſelbe Sinnenſchärfe 
wie der Hund. Iſt er bereits über die erſte 
Jugend hinaus, ſo iſt freilich nur noch wenig 
mit ihm anzufangen; jung hingegen und na⸗ 
mentlich, wenn er noch blind in Gefangenſchaft 
geräth und von einer Hündin geſäugt wird, iſt 
er ſehr leicht abzurichten. Nur bei zunehmen⸗ 
dem Alter wird er mißtrauiſch, boshaft, mürriſch 
und tückiſch. In Perſien werden die Wölfe 
e zum Tanzen abgerichtet und man läßt 
ie zur Beluſtigung des Volkes ihre Künſte 
machen und wie zahme Hunde mit Menſchen 
gefahrlos kämpfen. Wölfe, die über Stöcke 
und durch Reifen ſpringen, ſich auf Befehl 
ihres Herrn auf den Hinterfüßen aufrichten ꝛc., 
werden auch in Deutſchland bisweilen gezeigt. 

Der berühmte Naturforſcher Cuvier berichtet 
von einem Wolfe, welcher wie ein junger Hund 
aufgezogen worden war und nach vollendetem 
Wachsthum von ſeinem Herrn einem öffent⸗ 
lichen Garten in Paris geſchenkt wurde. Hier 
zeigte er ſich einige Wochen ganz troſtlos, fraß 
äußerſt wenig und benahm ſich vollkommen 
gleichgiltig gegen ſeinen Wärter. Endlich aber 
faßte er eine große Zuneigung zu denen, welche 
um ihn waren und ſich mit ihm beſchäftigten, 
ja es ſchien, als hätte er ſeinen alten Herrn 
vergeſſen. Letzterer kehrte nun nach einer Ab⸗ 
weſenheit von 18 Monaten nach Paris zurück 
und beſuchte den Garten. Trotz des herrſchen⸗ 
den Lärmes vernahm der Wolf ſogleich ſeine 
Stimme und überließ ſich, nachdem man ihn 
in Freiheit geſetzt hatte, Ausbrüchen der un⸗ 
geſtümſten Freude. Er wurde hierauf von ſeinem 
Freunde getrennt und von Neuem zeigte er 
ſich, wie das erſte Mal, tief betrübt. Nach 
dreijähriger Abweſenheit kam der Herr dann 
abermals nach Paris. Es war gegen Abend 
und der Käfig des Wolfes völlig geſchloſſen, fu 
daß das Thier nicht ſehen konnte, was außer⸗ 
halb vorging; allein ſowie es die Stimme des 
nahenden Herrn vernahm, brach es in kläg⸗ 
liches Geheul aus, und ſobald man die Thüre 
des Käfigs geöffnet hatte, ſtürzte es auf ſeinen 
Freund los, ſprang ihm auf die Schultern, 
leckte ihm das Geſicht und machte Miene, ſeine 
Wärter zu beißen, wenn dieſe verſuchten, es 
wieder in ſein Gefängniß zurückzuführen. Als 
endlich die Trennung doch erfolgt war, er⸗ 
krankte der Wolf und verſchmähte alle Nahrung. 
Es dauerte lange, ehe er ſich wieder erholte, 
aber dann war es immer gefährlich für einen 
Fremden, ſich ihm zu nähern. So große An⸗ 
er kann alſo jelojt ein Wolf an einen 

enſchen gewinnen. 

Anſcheinend leicht zu zähmen iſt der Bär. 
Führer mit ſolchen Thieren, die ihre Kunſt⸗ 
ftüdchen produziren, find etwas jo Häufiges, 
daß man nicht geneigt iſt, etwas Beſonderes 
darin zu ſuchen. In der That wird der Bär, 
jung eingefangen, bei geeigneter Behandlung 
leicht zutraulich, läßt ſich gerne ſchmeicheln und 
den, willig auf Spiel und Scherz ein, doch 

eweist er keine große Anhänglichteit und wird 
nie ganz zahm. Er läßt ſich wohl zu manchen 
Exercitien abrichten, allein die Intelligenz, wie 
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fie ſich beim Löwen, Tiger, Wolf ıc. findet, 
fehlt ihm ganz. Im Alter vollends ſind die 
Bären tif. reizbar und boshaft. Und in 
dieſem Zuſtande können fie höchſt gefährlich 
werden, weniger durch ihr Gebiß, als dadurch, 
daß ſie ſich auf ihre Hinterpranken aufrichten, 
mit ihren Armen und Krallen ihre Opfer an⸗ 
fallen und daſſelbe erdrücken oder zerreißen. 

Früher richtete man Bären grauſamerweiſe 
dadurch zum Tanzen ab, daß man ſie in einen 
Käfig ſetzte, deſſen aus Eiſenplatten beſtehender 
Boden dann allmählig heiß gemacht wurde. 
Gegen die Hitze iſt das Thier Ich empfindlich, 
und fo ftellte es fich, um derſelben wenigſtens 
theilweiſe zu entgehen, auf die Hinterpfoten 
und begann herum zu hüpfen. Hierbei wurde 
getrommelt und gepfiffen, woran ſich der Bär 
allmählig gewöhnte, ſo daß er ſpäter beim 
bloßen Klange der Muſik ſeine Sprünge machte. 
In dem Dorfe Smorgonia in Litthauen be⸗ 
ſcht ade man ſich früher faſt ausſchließlich 
mit Abrichtung von Bären und brachte es ſehr 
weit darin. Der polniſche General Branicki 
wurde einſt bei einem litthauiſchen Großen von 
zehn Bären feierlich empfangen, welche, bizarr 
koſtümirt, Spalier bildeten und das Gewehr 
präſentirten wie alte Soldaten. In früheren 
Zeiten hielten bekanntlich die Fürſten eine 
größere Anzahl dieſer Thiere in eigenen Zwingern 
und ſtellten bei feſtlichen Gelegenheiten Hetzen 
mit ihnen an. In Paris hetzte man noch zu 
Anfang dieſes Jahrhunderts angekettete Bären 
mit Hunden, und in Madrid ließ man noch 
in der neueſten Zeit Bären mit Stieren kämpfen. 

Das gelehrigſte von allen wilden Thieren 
aber iſt der Elephant, wie er ſich denn auch 
bei guter Behandlung als das treueſte und 
dankbarſte erweist. Der indiſche Elephant hat 
zugleich ſeine intereſſante, bis auf das graue 
Alterthum zurückreichende Geſchichte, denn ſchon 
ſehr frühe wußte der Menſch ſich denſelden 
dienſtbar zu machen und zu mancherlei Zwecken 
zu verwenden. 

Die Indier waren die Erſten, welche die 
Elephanten zähmten, und noch heute wird er 
in Vorder- wie Hinterindien zu allerlei Dienſt⸗ 
leiſtungen verwendet, wobei ſeine erſtaunliche 
Gelehrigkeit, ſeine Sanftmuth, ſeine faſt menſch⸗ 
liche Vernunft jeden erſt neu eingetroffenen 
Europäer in Erſtaunen ſetzt. 

Selbſt wilde Elephanten zerſtören nie muth⸗ 
willig menſchliches Eigenthum und berauben 
nur die Felder, welche nicht eingezäunt ſind. 
Eine ſchwache Bambuseinzäunung genügt, ſie 
zurückzuhalten. 

„Durch fortgeſetzle Mißhandlungen oder auch 
bei zunehmendem Alter allerdings wird ſelbſt 
der gezähmte Elephant nicht ſelten jo ſtörriſch 
und unbändig, daß nichts mehr mit ihm an⸗ 
zufangen iſt. Ein ſolcher Fall kam erſt un⸗ 
längſt in dem bekannten Thierpark des Herrn 
Karl Hagenbeck in Hamburg vor, wo ein in⸗ 
diſcher Elephant von toloffaler Größe „hin⸗ 
gerichtet“ werden mußte, da er ſich ſeit einiger 
Zeit ſo widerſpenſtig und boshaſt zeigte, daß 
er dem Inſtitute zur Laſt geworden war. Um 
etwaigen Unglücksfällen vorzubeugen, wurde alſo 
beſchloſſen, das Thier zu tödten, und zwar ſollte 
es den Tod durch den Strick erleiden. Der 
Galgen und die zu demſelben verwendeten Balken 
hatten natürlich der Größe des Delinquenten 
entſprechende Ausdehnung, und ein Flaſchenzug 
von 5000 Kilogramm Tragfähigkeit war dazu 
beſtimmt, den Freoler nach oben zu ziehen. 
Zwanzig Mann ſpielten bei der Exekution die 
Scharfrichter. Lange wollte es nicht gelingen, 
dem Elephanten die Schlinge um den Hals zu 
werfen, da er ſie immer mit dem Rüſſel ab⸗ 
fing und hinwegſchleuderte; als man ihn aber 
endlich doch überliſtet hatte, wurde kräftig an⸗ 
gezogen und ſo ſeinem Leben ein Ende gemacht. 
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Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 

Eine Heiſterbeſchwörung. — In der letzten 
Regierungszeit Ludwig's XV. zählten „Geiſterbeſchwö⸗ 
rungen“ zu den Moden der ariſtokratiſchen Kreiſe 
von Paris. Unter den ſogenannten „Berufenen“, 
die großen Zulauf hatten, war auch ein ſeit kurzer 
Zeit aus England nach Paris 1 Ehe⸗ 

paar, das ein abgelegenes Hinterge 
Zwecke gemiethet und ſich durch ſeine A 
einen gewiſſen Namen verſchafft hatte. Eines Nach⸗ 
mittags war bei demſelben ein reich galonirter Lakai 
mit der Meldung erſchienen, daß ſich eine Anzahl 
Damen der hohen Geſellſchaft gegen Mitternacht zu 
einer Sitzung einfinden werde. Das ſtrengſte Ge⸗ 
heimniß dieſes Beſuches ſolle indeſſen gewahrt und 
jeder unberufene Zeuge entfernt werden, bis die 
ariſtokratiſchen pc ee des Cirkels ihre in 
einiger Entfernung von dem Eingang der Wohnung 
haltenden Sänften auf's Neue beſtiegen haben wür⸗ 
den. Natürlich wurde die pünktliche Erfüllung des 
Wunſches der erlauchten Damen zugeſichert, und 
wirklich glich das verſchwiegene 1 en einem 
Grabe an Stille, als kurz nach Mitternacht eine 
Anzahl in Mäntel und Kapuzen gehüllter Damen 
durch die geöffnete Pforte des Hintergartens in das 
Häuschen der „Geiſterbeſchwörer“ ſchlich. 
ang empfing die Frau vom Hauſe 100 nächtlichen 
äſte; über den dunklen Korridor führte fie die⸗ 
ſelben in ein hellerleuchtetes Zimmer. Im Nu waren 
die ſchützenden Mäntel und Tücher entfernt, in vollem 
Schmuck des Feſtes, von dem aus die Damen ihre 
B Wanderung angetreten, erſchien der 


äude für ſeine 


Am Ein⸗ 


amenkreis vor den Augen der Beſitzerin des Rau⸗ 


mes. Entſetzt wich die e bei dieſem An⸗ 
blick zurück. „Wehe uns Allen!“ rief ſie. „In die⸗ 
ſem weltlichen Putze wollt ihr der Gnade gewürdigt 
werden, des Anblickes verklärter Geiſter zu genießen? 
Alles hatte ich vorbereitet, aber Alles iſt nun um⸗ 
se Nicht Kinder der Welt, im Aeußeren wie im 
Inneren, darf ich in die geheiligte Stätte des Geiſter⸗ 
kreiſes führen. 
gebieteriſcher Handbewegung fort, „und wählt eine 
andere Stunde und anderes Gewand.“ — Aber eine 
andere Stunde war den Damen wenig gelegen; in⸗ 
ſtandi 
die ſehnlichſt ewünſchte Sitzung ſtattfinden zu laſſen. 
Die Ösen dachte eine Weile nach. & 


ſagte fie endlich, „aber ich ſtelle eine ebingung. 


Verlaßt mein Haus,“ fuhr ſie mit 


drangen fie in die Wirthin, ohne Säumniß 
Wohl, 3 


2 


Entledigt euch in dieſem Gemach des weltlichen Tan⸗ 


des und begebt euch in einen anderen Raum, in 
beſchaulicher Stille euch eine halbe Stunde lang zu 
dem Geiſterwerk vorzubereiten. Sobald es Zeit ſein 
wird, führe ich euch aus Nacht zum Licht, erſchließe 
euch nie geahnte Wunder höherer Mächte.“ Natür⸗ 
lich fand dieſer Vorſchlag vollſte Billigung des 
Damenkreiſes. Im Nu waren die Gewänder von 
Brokat, Sammet und Seide abgeſtreift, die Ge⸗ 
ſchmeide thürmten ſich zu einem blitzenden und fun⸗ 
kelnden Haufen, und in den nächſten Minuten traten 


die Geiſterbegierigen den Weg zu dem ihnen an⸗ 


gewieſenen Raum an. Es war das ein kleines, 
völlig abgelegenes, von allen Möbeln entblößtes Ge⸗ 
mach, deſſen Außenthüre, wie ſich deutlich vernehmen 
ließ, noch überdies nach dem Eintritt der letzten 


Dame verriegelt ward. Nur eine einzige Kerze jpen- 
dete nothdürſtig Licht: gewiß, hier vermochte nichts 


die innere Sammlung während der feſtgeſetzten hal⸗ 
ben Stunde zu ſtören. Aber obwohl die Damen die 
koſtbaren Uhren im Vorgemach zurückgelaſſen hatten, 
ward es nach und nach ſelbſt der zweifelndſten unter 
ihnen klar, daß die Friſt längſt überſchritten ſein 
mußte. Ein ſchüchternes, dann mit verſtärkten Kräf⸗ 
ten unternommenes Pochen blieb ohne Wirkung, ein 
Verſuch, die von außen feſtgeſchloſſenen Läden des 
einzigen Fenſters zu öffnen, war vergeblich. So 
dämmerte der Tag herein, aber erſt als die Sonne 
hoch am Himmel ſtand, kam den Geängſtigten Hilſe; 
dem vertrauten Lakaien, der ſtundenlang an der 
Gartenpforte der Rückkehr der Damen geharrt, war 
das Nichtwiedererſcheinen derſelben doch gar zu auf⸗ 
fällig geworden und er entſchloß ſich endlich, in 
das Innere des Hauſes zu dringen. Aber Alles 
war öde und ausgeſtorben. Mit bangen Ahnungen 
ſetzte er ſeine Forſchungen fort, bis ihn Hilferufe 
zur rechten Spur leiteten. Aber es bedurfte erſt der 
Kunſt eines Schloſſers, das wohlverſchloſſene Gemach 
u öffnen, und nun erſchienen die Trägerinnen der 
tolzeſten Namen der Monarchie in einem Zuſtande 
vor den Augen ihrer Befreier, der eben nicht großen 
Reſpekt einzuflößen vermochte. Von den abgelegten 


u 


7 


Koſtbarkeiten, mit denen die betrügeriſchen Geiſter- zimmers. 


je das Geringſte zurück, denn die Unterſuchung wurde, mer und hat nach Oſten und Süden 


jetzt Geruchsorgane bei einer der 200,000 bekannten 


ſtellung zu verſchaffen.“ 


über die von Mérimse aufgeſtellte Hypotheſe ins 
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Vor mir ſtand ein Teller mit friſchem 
flaumenkuchen. Meine Wohnſtube iſt ein er 
enſter. An 
um die fatale Sache nicht noch mehr an die große der Südſeite deſſelben war ein F der Gehe, 
Glocke zu hängen, bald aufgegeben. Ob aber die Durch dieſe Oeffnung nun flog eine Weſpe direkt 
Damen von ihrer Sehnſucht, einen Blick in die Ge, Ina dem Tiſche und ſieß ſich voll Begier auf meinem 
heimniſſe der Geiſterwelt zu thun, geheilt wurden, Ob kuchen nieder. Als ich das Thier verſcheuchte, 
theilt unſer Chroniſt, dem wir dieſe durchaus wahre nahm es denſelben Weg in's Freie zurück. Es dauerte 
ſchichte nacherzählen, leider nicht mit. [H. H.] jedoch nicht lange und die Weſpe wagte den Ver⸗ 
Aeber das Geruchsvermögen der Weſpen und ſuch noch einmal, ohne indeß einen beſſeren Erfolg 
anderer Inſekten fue ſchon viele Vermuthungen und zu erzielen. Als der Eindringling wieder aus dem 
Behauptungen aufgeſtellt worden, ohne daß man bis Zimmer entfernt war, ſchloß ich, das Fenſter und 
öffnete einen Fenſterflagel an der Oſtſeite. Den 

Teller mit dem Kuchen nahm ich vom Tiſche ſort 
und ſetzte ihn in eine Niſche des Ofens. Doch ſiehe, 
1 5 die Weſpe hatte auch jetzt den Eingang in's Zimmer 
eraden Wegs nach einer ihr angenehm duftenden | genden, g nun aber nicht wie vorher nach dem 
lüſſigkeit oder Speiſe hin! Daß ſie duftende Stoffe iſche, ſondern 2 Wegs nach dem Teller in 
A uber vermag, ſteht alſo außer allem Zweifel, der Ofenniſche. Vorgang iſt alſo ein untrüg⸗ 
wie fie aber ihrem Geruche ſelbſt unter ſchwierigen licher Beweis, daß die Welpen ein ſehr feines Ge⸗ 
Verhältniſſen nachzugehen verſteht, kann aus fol- ruchs vermögen beſitzen. Wo aber find ihre Geruchs⸗ 
gendem, von mir ſelbſt beobachteten Vorkommniß 1. zu finden? Früher iſt behauptet worden, 
geſchloſſen werden. An einem ſonnigen Sommer⸗ 81 ätten dieſelben in den feinen Aederchen der 
morgen ſaß ich am Tiſche meines großen Wohn⸗ Flügel, und dieſelben träten beſonders während des 


Od 


beſchwörer das Weite geſucht, erhielt keine der Damen 


1 aufgefunden hatte. Und doch ſpricht 
ieles für das Vorhandenſein dieſer Werkzeuge. Mit 
welcher Sicherheit fliegt z. B. unſere gemeine Weſpe 


Fliegens dieſer Thiere in Thätigkeit, doch iſt dies ſehr 
weifelhaft „und die Wiſſenſchaft hat dieſes * ſel 


noch zu löſen. Br: 
Im Intereſſe der Wiffenfhaft. — Der fran⸗ 

zöſiſche Arzt Bixio, ein origineller und Bee 

Gelehrter, der unter den berühmten und hervor⸗ 


ragenden Leuten von Paris ſehr bekannt war, ſah 
ſich dadurch oft in die Lage gebracht, bei Gelegen⸗ 
eit von Ehrenhändeln und Duellen in der Eigen⸗ 
chaft als Chirurg in's Vertrauen gezogen zu werden. 
Als ſich Aerander Dumas der Aeltere 1834 mit 
einem gewiſſen Gaillardet duellirte, war es denn auch 
eben Birio wieder, der als Mediciner hierbei in 
Anſpruch genommen wurde. Mit Dumas vor Be⸗ 
inn des Zweikampfes auf dem Wahlplatz ſich unter- 
baten, richtete er an dieſen plötzlich die Frage: „Halt 
u die etruskiſche Vaje‘ von Mérimse geleſen?“ 
„Freilich,“ entgegnete Dumas. „Aber weshalb?“ 
„Ei nun,“ erwiederte der erſte Frager, „in dieſer 
Erzählung behauptet der Autor, daß ſich der von 
einer Kugel zum Tode Getroffene vor dem Hinfallen 
noch einmal drehen müſſe.“ 
„Ah,“ lachte Dumas, „und darüber moͤchteſt Du 
gern Gewißheit haben?“ 
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Korrekte Antwort. 
Saft: Haben Sie keine Stühle mehr? 
Kellner: Stühle grade genug, aber es ſitzt überall einer d'rauf. 
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Stoßſeufzer hinter den Kuliſſen. 
5 Schauſpieler (zu ſeinem Kollegen): Du Glücklicher wirſt ſchon 
im zweiten Akte umgebracht, und ich muß im fünften noch heirathen! 


> 


„Im Intereſſe der Wiſſenſchaft,“ antwortete der 
Arzt, „das kann ich nicht leugnen.“ 

„Nun gut,“ rief der berühmte Schriftſteller mit 
feinem Lächeln, „ich werde mir alle Mühe geben, 
Dir volle Klarheit über dieſe wiſſenſchaftliche Auf- 


7 
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Das Duell aber blieb ohne das für Bixio ge 
wünſchte Reſultat. Keiner der Schützen traf, und 
der Zweikampf endigte mit der Erklärung der Se⸗ 
kundanten, die Sache ſei nach den gewechſelten 
Schüſſen erledigt. 

Bixio konnte alſo bei dieſer Gelegenheit nicht 


Reine kommen und kam auch ſpäter bei zwei an⸗ 
deren Duellen Dumas', denen er beiwohnte, nicht 
weiter. Endlich im Jahre 1848 ſollte er Gewiß⸗ 
heit erhalten, aber kaum in gewünſchter Weiſe. 

In ſeiner Eigenſchaft als a be 
gab ſich Birio nämlich, tapfer und kaltblütig wie 
er war, während des heftigſten Straßenkampfes auf 
die Barrikade am Pantheon und hier war es, wo 
eine Kugel aus der erſten Etage eines Hauſes der 
Straße Soufflet auf ihn abgefeuert, oberhalb des 
Schluͤſſelbeines ihn traf, die rechte Lunge verletzte 
und dann bei der Wirbeljäule wieder hinausging. 

Bixio drehte 15 dreimal um ſich ſelbſt, bevor 
er fiel, und ſeine letzten Worte waren: „Merimee 
hat doch Recht, man muß ſich drehen!“ (D. C.] 


Auflösung folgt in Nr. 20. 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 18: 
Wo viel Freiheit, iſt viel Irrlhüm; doch ſicher i 
ee Far Fiel iel Irrihum; doch ſicher iſt der 
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Buchſtaben-Verſetzungs⸗Aäthſel. 

1) Robe, 2) Lein, 3) Belgrad, 4) Stern, 
5) Rettig, 6) Braun, 7) Bitte, 8) Lage, 9) Idol, 
10) Inſel, 11) Leer, 12) Niſche, 13) Ledig, 
14) Schauer, 15) Natur. 

Aus jedem der obigen Wörter läßt ſich durch Buchſtaben⸗ 
Verfegung en neues Wort bilden. Die neuen Wörter find: 
1) ein Fluß, 2) ein franzöſiſcher May ſchall, 3) ein altes 
deutſches Adelsgeſchlecht, 4) ein männlicher Vorname, 5) eine 
Schranke, 6) Name mehrerer Päpfte, 7) ein Land in Aſien, 
8) eine Pflanze, 9) eine Stadt in Italien, 10) eine Frucht, 
11) ein Baum, 12) etwas, das uns oft täuſcht, manchmal 
aber einen großen Werth hat, 13) eine Genoſſenſchaſt, 
14) Bezeichnung für Grund einer Erſcheinung, 15) ein öfter: 
reichiſcher Fluß. 

Sind alle Wörter richtig gefunden, ſo ergeben ihre An 
fangsbuchſtaben ein belanntes Sprichwort. C. Leo.] 


Auflöjung folgt in Nr. 20, 


Auflöſungen von Nr. 18: 


des Arithmogriphs: Pygmalion, J, Galla, Million, 
Apollo, Lina, Iglo, Olymp, Nipon; 
des Räthſels: Froſch. 
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